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Karl Friedrich Schinkel: Die Bauakademie (Berlin 1831-1836) wurde im Zweiten Weltkrieg schwer be-
schädigt und 1962 abgerissen. (Bild sae)

Sandkastenspiele um die verlorene Mitte
Zur Diskussion um Schinkels Bauakademie

Der Abbruch des ehemaligen DDR-Aussenministeriums wirft Fragen aufzu Form und Funktion
von Berlins Mitte. Das Problem wurde an dieser Stelle in einem weiteren Kontext bereits gestreift
(NZZ Nr. 269). Nun soll die Diskussion um Schinkels Bauakademie erhellt werden.

Nach dem Abriss des ehemaligen Aussenmini-
steriums der DDR wird die vielbeschworene
«Mitte» Berlins schrittweise zu einer Tabula rasa.
Bislang konnte das Dreigespann: Palast der
Republik - Staatsratsgebäude - Aussenministe-
rium noch als Ensemble gesehen werden, als trot-
zige Antwort auf die vorgegebene Stadtstruktur.
Die ehemals durch das Schloss besetzte Mitte die-
ser Anlage musste ganz absichtlich leer bleiben,
war doch die Negation des feudalen Repräsenta-
tionsbaus eine programmatische Aussage. Ebenso
tendenziell und absichtsvoll war dann der heuch-
lerische Versuch, durch eine Attrappe des Stadt-
schlosses an dieser Stelle ein Fait accompli zu
schaffen und Geschichte, wie sie sich im Gesicht
einer Stadt durch Krieg, Zerstörung und wech-
selnde politische Systeme abbildet, mit Attrappen
aufzuheben.

Schon allein die Annahme, die historische
«Mitte» Berlins sei heute noch das ideelle Zen-
trum der Stadt, ist Wunschdenken. An dieser
Stelle, wo ehemals das politische, religiöse und
kulturelle Zentrum symbolisch vereinigt waren,
spiegeln nur noch das Alte Museum und das
Zeughaus im Ansatz die alte bauliche Substanz,
der Rest, einschliesslich des monströsen Domes,
sind grobe Eingriffe in die ursprüngliche Struktur.
Die historischen Funktionen dieses Ortes waren
schon durch zwei Weltkriege und deren politische
Folgen aufgehoben, und der Versuch der kommu-
nistischen Machthaber, den Ort ikonographisch
neu zu besetzen und den eigenen Herrschafts-
anspruch darüber zu legitimieren, war nur mehr
ein Plagiat.

Die vordringlichste Frage, die sich schon seitöffnung der Mauer für die gesamte Platzanlage
stellt, aber von niemandem sinnvoll beantwortet
werden kann, lautet: Welche Funktionen sollen
dieser Mitte in Zukunft zukommen? Die Inhalte,
die hier versammelt werden mussten, um den Ort

Das Weitschweifige überspielt
Konservatoriumsorchester
in der Tonhalle Zürich

azn. Der Held des Abends war Howard Grif-
fiths. Am Mittwoch nachmittag war David Zin-
man wegen Erkrankung gezwungen gewesen, die
Leitung der Proben und des Konzertes mit dem
Orchester der Konservatorien Zürich, Winterthur
und Schaffhausen abzusagen, um wenigstens die
bis Freitag laufenden Abonnementskonzerte der
Tonhalle-Gesellschaft zu retten. So kurzfristig
konnte kein Dirigent gefunden werden, der die
zweite Sinfonie von Sergei Rachmaninow im
Repertoire hatte und verfügbar war, doch Grif-
fiths hatte sich am Mittwoch abend dazu bereit
erklärt, sich in das immerhin recht monströse
Werk einzuarbeiten.

Was er mit dem Orchester in der Tonhalle vier
Tage später (17. Dezember, das Konzert wurde
am Vortag auch in Winterthur gegeben) zeigte,
war höchst beachtlich und begeisterte das mehr-
heitlich jugendliche Publikum in einem Ausmass,
wie man es in diesen Hallen selten sieht. Denn
Griffiths leistete mehr als einfach gute Koordina-
tionsarbeit, er zeigte eine klare und persönliche
Sicht des Werkes. Mit Temperament überspielte
er Weitschweifiges, mit Emotion vergoldete er
Schwächeres. Ins Gleichgewicht gebracht und
übersichtlich entfaltete sich die Form, und auch
üppig instrumentierte Stellen blieben durchhör-
bar. Der Zustand höchster Konzentration und
Wachheit hat sich auf das Orchester übertragen,
das sich mitreissen liess und engagiert bei der
Sache war.
Zuvor war die Pianistin doria D'Atri Solistin

in Cesar Francks «Variations symphoniques» für
Klavier und Orchester. Die Meisterschülerin von
Homero Francesch interpretierte bemerkenswert
souverän und entschlossen, mit sonorem Klang.
Und das Orchester packte energisch zu, liess aller-
dings wenig Raum für elegantere Zwischentöne.

in irgendeiner Form zu einer Mitte zu machen,
sind längst an andere Stellen vergeben. Die Frage,
was denn also an dieser «Mitte» gebaut werden
soll und hier die vormals intendierte Bedeutung
des Ortes wiederbeleben könnte, muss daher
offenbleiben, weil sie auf der Ebene der Stadt-
planung nicht beantwortet werden kann.
Ein neues Licht auf die Konzeptlosigkeit wirft

das städtebauliche Loch, das das abgerissene
DDR-Aussenministerium zurücklässt. Es weckt
die öffentliche Sehnsucht, hier ästhetische Wun-
den mit Fassadenkosmetik zu schliessen. Der vom
Senat und von historischen Fördervereinen in die
Diskussion gebrachte Vorschlag, Schinkels Bau-
akademie originalgetreu wiederherzustellen, ist
vordergründig als ein Versuch historischer Wie-
dergutmachung zu verstehen, da diese 1962 für
die Errichtung des Aussenministeriums abgeris-
sen worden war. D o ch die Frage nach dem
eigentlichen Sinn dieses Baus - wie der gesamten
Platzanlage - ist offen. Der Senat ist offenbar
nicht in der Lage, einem Gebäude an diesem
Platz eine klare Aufgabe zuzuweisen. Und ganz
folgerichtig drehen sich alle bisherigen Diskussio-
nen im Kreis, und die Beteiligten und Gutachter
stochern so lange im Nebel ihrer privaten
Wunschträume, bis sie irgend etwas finden, was
sich als Nutzung anbieten lässt. Von einem Archi-
tekturmuseum einschliesslich einer Sammlung
träumte jüngst der Berliner Architekt Josef Paul
Kleihues - als ob es solcherlei in Berlin nicht
schon genügend gäbe. Einen «Klub» gar schlug
Wilfried Wang vom Deutschen Architektur-
museum in Frankfurt vor, als «Begegnungsstätte
architekturinteressierter Personen». In beiden
Fällen zeigt sich das sentimentale Bemühen, die
Funktionsidee des Schinkel-Baus in einem mögli-
cherweise völlig andersartigen Bauwerk fortzutra-
gen. Immerhin sind sich fast alle Sachverständi-
gen inzwischen darüber einig, dass eine vollstän-
dige Rekonstruktion des Schinkelbaus aus zahl-
reichen Gründen abzulehnen ist. Eine Rekon-
struktion der Bauakademie würde letztlich wohl
auch den Ausschlag für die Rekonstruktion des
Schlosses geben.

Dieses Kapitel der Hilflosigkeit und Sinnsuche
in der Chronik einer werdenden Hauptstadt er-
hielt jüngst seinen humoristischen Akzent, als die
Hamburger Wochenzeitung «Die Zeit» zu einem
Ideenwettbewerb für Schinkels Bauakademie auf-
rief. Die besten Entwürfe wurden im «Zeit-Maga-
zin» Nr. 48 veröffentlicht (NZZ Nr. 280) und im
Staatsratsgebäude präsentiert, hier fand sich dann
ein munterer Ideenreigen von der Medienwand
über einen temporären Denkraum bis hin zur Par-
odie auf zeitgenössische Architekturprojekte. Ab-
gesehen von dem Spass, den die Aktion ja berei-
ten sollte, wurde dabei eine der banalsten Wahr-
heiten in der Architektur offenbar: Dort, wo
weder ein klarer Auftraggeber noch eine konkrete
Funktion für ein Gebäude vorgegeben ist, bleibt
jede architektonische Planung ein Sandkasten-
sPiel- Andres Lepik

Lyrikpreis Meran
(pd) Der Kreis Südtiroler Autoren im Südtiroler

Künstlerbund schreibt zum drittenmal den Lyrik-
preis Meran aus. Teilnahmeberechtigt sind
deutsch schreibende Schriftsteller in aller Welt,
die wenigstens einen Lyrikband in einem Verlag
(nicht im Selbstverlag) veröffentlicht oder bei
einem öffentlichen literarischen Wettbewerb ei-
nen Preis für Lyrik erhalten haben. Das Sekreta-
riat des Lyrikpreises Meran nimmt die Beiträge,
mit einem Kennwort versehen, aber nicht mit
dem Namen des Einsenders, und ergänzt durch
eine Bio-/Bibliographie in eigenem Umschlag,
entgegen: Es sind 12 unveröffentlichte Gedichte
in fünffacher Ausfertigung an folgende Anschrift
zu senden: Kurverwaltung Meran, Freiheitsstrasse
35, 1-39012 Meran, Tel. (0473)23 52 23, Fax
(0473) 23 55 24. Einsendeschluss ist der 10. Fe-
bruar 1996.

Betrachtungen alltäglicher Kleinigkeiten
Aufzeichnungen einer japanischen Zen-Meisterin

«Der Teufel sitzt im Detail», so will es das
Sprichwort. Tatsächlich sind es die kleinen alltäg-
lichen Gefühle und Empfindungen, die einem das
Leben schwermachen. Es handelt sich dabei um
Anwandlungen zum Beispiel von Zorn und Eifer-
sucht, die generös als das Menschlich-Allzu-
menschliche weggesteckt werden. Gerade so nor-
maler und letztlich unspektakulärer und dennoch
den Alltag beherrschender Gefühlswallungen wie
verletzter Stolz, unhöfliches Verhalten oder unge-
duldiges Begehren nimmt sich die Zen-Meisterin
Shundo Aoyama an.

Heiter und gelassen erzählt sie von solch klein-
mütigen Begebenheiten und kommentiert sie
assoziativ mit ihrem Schatz aus dem gelebten
buddhistischen Wissen einer Nonne. Dabei greift
die heutige Äbtissin eines der drei Ausbildungs-
klöster für Soto-Nonnen auf ihre eigenen Erfah-
rungen als Schülerin wie auch als Meisterin zu-
rück. Das hat zur Folge, dass sich ihre kurzen Ge-
schichten zur Umwandlung von Hass in Liebe
oder von Geiz in Grosszügigkeit nicht nur aus der
Perspektive der Erfahreneren, sondern auch aus
derjenigen der Lernenden entwickeln.
Wenn sie etwa von ihrer Verletztheit berichtet,

als eine von ihr Beschenkte sich zwar für das Ge-
schenk bedankt, jedoch dabei betont, dass sie das
Mitgebrachte nicht verwenden kann und es des-
wegen weiterschenken wird, schafft sie einen ge-
meinsamen Nenner mit dem Leser. Im Unter-
schied zum Leser, der höchstwahrscheinlich im
Gefühl des verletzten Stolzes verweilen würde,
gibt sie - in Erinnerung an Rabindranath Tagore
- sich selber die Belehrung, dass der Beschenkte
den Schenker allein schon durch die Annahme
der Gabe ehrt. Dahinter stehen die Überlegungen
des bedingungslosen Gebens und der freien, nicht
objektgebundenen Liebe.
Obwohl die buddhistische Sicht auf den Men-

schen und sein Verhalten die Erzählungen voll-
umfänglich bestimmt, braucht der Leser nicht
Buddhist zu sein. Shundo Aoyama schreibt für
jeden, der sich in Anbetracht permanent gegen-
wärtiger Gewalt nach einem Erbauungsbuch
sehnt. Ohne dass sie an den moralischen Zeige-
finger erinnerte, lädt jede beschriebene Begeben-
heit zum Nachdenken ein. Beispielsweise be-
schämt die Geschichte von der immer wieder be-
schmierten Toilette in einem Grossunternehmen.
Erst als die Putzfrau einen Zettel mit dem Ver-
merk anbrachte: «Bitte verschmutzt meinen guten
Arbeitsplatz nicht mit euren Schmierereien», blie-
ben die Toiletten sauber. Die Bitte zeigt den Stolz

der Putzfrau auf ihren Arbeitsplatz, die Graffiti
bezeugen die Herablassung der Benutzer.
Doch auch der auf den Zen-Buddhismus Neu-

gierige erfährt eine Menge über die Gepflogenhei-
ten der Soto-Schule, welche im Gegensatz zur
Rinzai-Schule den Schwerpunkt auf die medita-
tive Praxis des «reinen» Sitzens legt und nicht auf
die Koan-Praxis. Wiederum führt die Autorin den
Leser in die Tradition des Sitzens von den zwei

Improvisierende Big Band
Das London Jazz Composers Orchestra

Seite «Zürcher Kultur»

Erfahrungsebenen der Schülerin wie der Meiste-
rin ein. Dabei betont die in Japan d u r ch Vorträge
und Publikationen berühmte Nonne, wie sie
durch echte Freundlichkeit in das wahre Zazen
eingeführt worden sei, und distanziert sich mit
Nachdruck von den brutalen Methoden wie dem
Anbrüllen oder dem Schlagen des Schülers, bis
der Kyosaku (der Stock, dessen Schlag die ein-
schlafenden Schüler weckt) zerbricht
«Pflaumenblüten im Schnee» erzählt aber auch

vom japanischen Leben, von den Sitten und Ge-
bräuchen einer dem Westen in vielen Dingen so
fernen Kultur. Vielleicht ermöglicht gerade diese
Distanz die vorurteilsfreie Lektüre des schmalen
Bandes, der von einer Frau geschrieben wurde,
welche von ihrer Familie bereits im Alter von fünf
Jahren dem Kloster übergeben worden ist. Diese
Tatsache erinnert an Hildegard von Bingen und
damit an den Umstand, dass oft der Umweg über
das Fremde das Eigene wiederentdecken lässt.
Oder umgekehrt, er erinnert, wie sehr wir in einer
materiell bestimmten Welt leben. iaura a

Shundo Aoyama: Pflaumenblüten im Schnee. Aufzeichnun-
gen einer japanischen Zen-Meisterin. Theseus-Verlag, Berlin
1995. 144 S., 9 Schwarzweissabb., Fr. 29.-.

Luzerner Kunstpreis
(pd) Der mit 13 000 Franken dotierte Kunst-

preis 1995 der Stadt Luzern ist am Sonntag dem
Schriftsteller und Lehrer Heinz Stalder verliehen
worden. Der 56jährige Stalder lebt seit 27 Jahren
in Kriens LU und ist mit dem kulturellen Leben
der Stadt Luzern eng verbunden. Vor kurzem
wurde im Stadttheater Luzern sein Stück «Hell-
träumer» aufgeführt.
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CHRONOMAT

Im Zeitalter des Überschallfluges gewinnt die unermüdliche Verbesserung des mechanischen
Chronographen gleichsam einen höheren Sinn: Die Zeitmessung ist nicht nur eine Frage der
Technik. An derSchönheit einer komplizierten Mechanik, am sanften Glanz eines handpolierten
Gehäuses ermisst der Mensch den Fortschritt aller Dinge.
Wie die Concorde, das erste, aber sicher nicht das letzte Überschallverkehrsflugzeug,

durchmessen die Chronomat als Symbolträger Zeit und Raum. Auch sie verbinden Schönheit,
Hochtechnologie, Stil und Leistungsvermögen in höchster Vollendung.

AARAU: GYGAX & SCHNEEBERGER AROSA: ZELLER ASCONA: TETTAMANTI
BADEN: SCHMITT BASEL: SPINNLER & ZANDER BASEL-AIRPORT: WEITNAUER

BELLINZONA: ARTEOR BERN: STÄHLI BIEL: TISSOT BÜLACH: ZINNIKER CHIASSO:
HAEFLIGER CHUR: ZOPPI DAVOS: BARTH ENGELBERG: BIRNBAUM FLIMS: ZOPPI

GSTAAD: KOCHER INTERLAKEN: KIRCHHOFER KLOSTERS: SCHAUERTE LANGENTHAL:
PREISS LOCARNO: TETTAMANTI LUGANO: LES AMBASSADEURS - JENNIFER LUZERN:
EMBASSY OLTEN: MAEGLI REINACH (BL): WAGNER SAAS FEE: HERBORT SAMNAUN:

MONTANA SCHAFFHAUSEN: ORLANDI ST.GALLEN: SCHERRAUS ST.MORITZ:
LES AMBASSADEURS KOENIG DESIGN THALWIL: WALTER THUN: SAHLI WIL: ZELLER
WINTERTHUR: MUNDWILER ZERMATT: JACOT ZUG: ROESSELET ZÜRICH: BEYER

GALLI LES AMBASSADEURS ZÜRICH-FLUGHAFEN: TÜRLER
FÜRSTENTUM LIECHTENSTEIN, VADUZ: HUBER

INSTRUMENTS FOR PROFESSIONALS
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